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W
ieder haben wir ein Jahr hinter
uns gebracht. Mit den Goldenen
Zwanzigernhatte es ähnlichwe-
nig zu tun wie die beiden zuvor.

Eher sind es die Dystopischen Zwanziger, in
denenwir feststecken.Die Pandemie ist noch
nicht überwunden, schon wird „Inflation“
zum Wort des Jahres gekürt. Auch das offi-
zielle Unwort des Jahres hat nichts mehr mit
dem Virus zu tun. In den Jahren zuvor laute-
te es „Querdenker“ und „Coronaparty“, heu-
te ist es „Energiekrise“. Mir persönlich hätte
„Beinschab-Tool“ besser gefallen, aber bis zu
den Hinterwäldlern hat sich herumgespro-
chen: Wir, die Bevölkerung des Planeten
Erde, acht Milliarden aufs eigene Wohlerge-
hen bedachteMenschenkinder, haben uns in
einer Gemengelage multipler Krisen einge-
funden. Klimakollaps, Energieknappheit,
Hunger, Corona, Teuerung, Kriege, Konflik-
te, Flüchtlinge, wirtschaftliche Engpässe,
Korruption, beschädigte Demokratien, die
Finger einer Hand reichen nicht aus, nur die
schwersten Verwerfungen aufzuzählen, mit
denen wir zu tun haben. Ist das Zufall, Pech?
Sind wir verflucht, oder ist es unser multip-
les Versagen?

Was sich vor uns auftürmt, erkennen wir
teilsmehr, teilsweniger als eigenesVerschul-
den an. Anstatt die Ursachen klären, neigen
wir jedoch dazu, lediglich den größten Dreck
aus demWeg zu karren. Manchen der Krisen
meinen wir, mit Kosmetik beikommen zu
können, anderen auf rustikaleWeise,mithil-
fe gigantischer Waffenindustrien oder durch
draufgängerische Schuldenpolitik. Kriege
werden geführt, die aus vergangenen Jahr-

steigen statt sinken, und Kohle-, Atomkraft
oder Fracking erleben eine Renaissance.Was
ist los mit uns? Ist nicht nur Putin, sind wir
alle wahnsinnig geworden?

Am Rande dieses Wahns, an dem die
Menschheit derzeit unmissverständlich
steht, verhält es sich so:Wir sehen vor lauter
Notfällen den eigentlichen Notfall nicht. Von
Panik, Wut und Frust ergriffen, wägen wir
die Prioritäten der einzelnen Krisen gegenei-
nander ab, greifenmal vollmundig hier, dann
halbherzig dort ein, erregen uns fürchterlich
und vergessen ein paar Tage später, worüber
wir uns echauffierten,wir geben unsmal un-
definierten, mal ganz konkreten Zukunfts-
ängsten hin, aber dass alles miteinander zu-
sammenhängt und wir diese Krisen nur lö-
sen können, wenn wir ihr eigentliches
Grundproblemanpacken, blenden, obwohl es
praktischallewissen, praktischalle aus.Nach
wie vor liegt es uns näher, mit notdürftigen
SchadensbegrenzungendasOrdnungssystem
amLaufen zuhalten, das die gesamteWelt an
den Abgrund bringt, als dieses System von
Grund auf zu hinterfragen.

Sind wir wahnsinnig geworden?
Ichmuss kein promovierter Ökonom sein,

um zu erkennen, dass wir den sich verselbst-
ständigt habenden Turbokapitalismus über-
winden müssen, wollen wir eine andere Zu-
kunft haben außer Krieg, Flucht, Verseu-
chung und Zerstörung. Alternativlos haben
wir uns seit Jahrzehnten der kapitalistischen
Idee ausgeliefert. Einst gab es Gegenmodelle,
die aber sind in sich zusammengebrochen

Wie stoppen wir den Klimawandel? Angesichts dieser
überlebenswichtigen Frage geraten Politik und
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fordert der Schriftsteller und Künstler Hans Platzgumer.

hunderten stammen könnten. In dieser Hin-
sicht scheinen wir Einsteins Voraussagung
bestätigen zu wollen, der meinte, dass er
zwar nicht wisse, mit welchen Waffen der
Dritte Weltkrieg ausgetragen, aber dass der
Vierte wieder mit Steinen und Stöcken aus-
getragen werden würde. Andere Problemfel-
der wie der seit Corona eminente Gesund-
heitsnotstand geraten in den Hintergrund.
Diesen Herbst wurde in vielen österreichi-
schen Bundesländern der Preis für die Grip-
peimpfung, anstatt sie kostenlos anzubieten,
sogar bis zurAbschreckung erhöht. Das,wes-
wegen der Staat vor kurzem noch die Gesell-
schaft zusperrte, wird nun als Privatsache
eingestuft. Denn es gibt Wichtigeres zu tun.

Die Energie, diewir inUnmengenverbrau-
chen, muss irgendwo beschafft werden, mit
einem Mal nicht mehr aus
Russland, das freilich schon
seit etlichen Jahren ein
kriegführender und Völker-
rechte ignorierender Schur-
kenstaat ist, sondern von ir-
gendeinem anderen autori-
tären menschenverachten-
den Regime, Saudi-Arabien
oder Katar etwa. Es wird
einerseits unmoralisch ge-
handelt, damit andererseits
moralisch gehandeltwerden
könne. Mördern werden die
Händegeschüttelt, damit sie
anderen Mördern nicht
mehr geschüttelt werden
müssen.Wiewillkürlich der
Westenmit seinenoft zitier-

ten Werten agiert, zeigt sich auch in der Un-
gleichbehandlung von Kriegsflüchtlingen,
europäische werden eingeladen, afrikani-
sche ausgesperrt. Denn ja, auch die Migra-
tionsbewegungen nehmen wieder zu. Ist es
einWunder? IrgendwomüssendieMenschen
ja hin, die das Pech hatten, in eine der ge-
schundenen und ausgebluteten Regionen der
Welt hineingeboren worden zu sein. Bei die-
sem moralisch-politischen Dilemma greifen
von jeher alle Lösungsansätze ins Leere, die
gut wie schlecht gemeinten, und fatalerwei-
se tun sie es bei der sich immer deutlicher
manifestierenden Klimakatastrophe ebenso.
In die Atmosphäre könnenwir keineMarder-
Panzer und Abwehrraketen schicken, wie
viele Billionen Dollar dies auch kosten möge,
um den Feind zurückzuschlagen und Fehler

zu kaschieren, die wir seit
Jahrzehnten machten.

Die zur Schau getragene
Entschlossenheit und Sou-
veränität der Politik gerät
spätestens an diesem Punkt
ins Stocken. Leidermüssten
die Regierungen aber genau
in dieser alles entscheiden-
den Frage – Wie stoppen
wir den Klimawandel? –
endlich zügig und mutig
handeln. Angesichts Corona
wurde aufgeregt mit diver-
sen Lockdown-Varianten
experimentiert, angesichts
des Klimas aber sehen wir
zu, wie die Treibhausgas-
emissionen nach wie vor
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Was sich vor uns
auftürmt, erkennen

wir teils mehr,
teils weniger
als eigenes

Verschulden an.“
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Dinge besser funktionieren könnten als im
Hier und Jetzt. Allein wenn ich beginne, ge-
nauer hinzuschauen, weg von den Verwüs-
tungen, hin zu den Visionen, erkenne ich be-
reits eine Vielzahl von bestehenden Ansät-
zen. Ich muss kein weltfremder Spintisierer
sein, um mir Dinge wie Degrowth oder eine
Gemeinwohlökonomie vorstellen zu kön-
nen, eine Verzichts- statt einer Überflussge-
sellschaft, einVerteilen statt Ausbeuten, eine
wahreZufriedenheit anstatt aufgezwungener
Impulsbefriedigung, einen freiwilligen Rück-
zug der Konsumgesellschaft anstatt ihres
grausamen Untergangs. Es existieren genü-
gend Initiativen, denen sich jeder und jede
anschließen kann. Und setze ich ein offenes
Nachdenken über systematische Verände-
rungen im Kleinen wie im Großen in Gang,
entsteht in meinem Kopf vielleicht noch et-
wasganz anderes, bislangUnerhörtes?Genau
das braucht die Welt: konstruktive Kreative.
Beginnen wir doch alle, vom Politiker bis zur
Künstlerin, von der Wissenschaftlerin zum
Nachtschichtarbeiter, augenblicklich und
schrankenlos darüber nachzudenken, wie
wir eine andere Welt gestalten könnten, an-
statt vor unserer Nemesis zu erstarren.

Acht Milliarden Menschenhirne. Es ist
kaum denkbar, dass dabei nicht etwas Kons-
truktives herauskommt. Eine Welt, wie sie
eines Tages wieder repariert sein, wieder
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funktionieren könnte. In solch weiter Ferne
dies momentan scheint, in unseren Köpfen
ist Platz dafür. In meinem Kopf, einem der
achtMilliarden.Wenigstenswill ich versucht
haben, dort Platz freizuschaufeln und den
Müll, der unablässig auf uns niederprasselt,
beiseitezuschieben.

Praktisch alles dient der Spekulation
Ich stelle mir beispielsweise ein entkom-

merzialisiertes Internet, stark eingeschränk-
ten Individualverkehr oder eine Welt ohne
Immobilienspekulation vor. Das Betongold
ist ein typischer Auswuchs des heutigen Ka-
pitalismus. Es zerstört alles, Grund und Bo-
den und Existenzen, nur damit Reiche, die
nicht wissen, wo sie ihr Geld parken sollen,
sinnlos reicher werden. Wohnungen wären
eigentlich dazu da, damit Menschen darin
wohnen können, dieser ursprüngliche Sinn
ist aber schon so lange vom Wirtschaftssys-
tem, in dem wir festsitzen, pervertiert wor-
den, dass esnichtnur legitim ist, sondernuns
sogar normal vorkommt, das dem nicht so
ist. Praktisch alles,was uns umgibt, dient der
Spekulation, der möglichen Bereicherung je-
mandes, der sich diese Bereicherung leisten
kann und sie somit gar nicht notwendig hät-
te. Derartige Absurditäten erscheinen uns
heute als selbstverständlich.Aus reindasSys-
tem selbsterhalterischen Gründen nehmen
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Au weh. Den Abend des 24. De-
zember habe ich noch mit Ach und
Krach heruntergebogen, dann aber
haben mich die Viren niederge-
streckt. Grippaler Infekt. Seither
ist stetes Wälzen im Bett ange-
sagt. Kein Einzelschicksal, gleich-
wohl lästig und fad.

Dabei finde ich es ja faszinie-
rend, wie der Körper immer zuver-
lässig feststellt, wann es Zeit zum
Wälzen ist, und den Befehl ans

Hirnkastl weitergibt: Roll over,
Winder, lang genug auf dem
Bauch gelegen! Wälze ich mich
dann nach rechts, bekomme ich
Gelegenheit, die Konturen des Plu-
meaus und den adretten Falten-
wurf des Leintuchs zu studieren.
Wälze ich mich auf den Rücken,
komme ich in die Lage zu beob-
achten, was sich an der Zimmer-
decke abspielt, und weil ich meine
Zimmerdecke seit dem Lockdown
2020 bestens kenne, darf ich ver-
sichern: Rein gar nichts geht dort
weiter. Aber es wäre ja wohl auch
Humbug, wollte man seinen Fort-
schrittsglauben just an der Zim-
merdecke verwirklicht sehen.

Wenn man der Wälzerei einmal
überdrüssig ist, kann es passieren,

dass man auf die blödesten Ideen
kommt, sich etwa mit dem Tablet
ins Reich der „sozialen Medien“ zu
begeben. Facebook, Twitter: was
für disparate Kramläden, mit
denen man das Gefühl einer grip-
pal induzierten Verfetzenschäde-
lung noch stark intensiviert!

Die Leute sind trotzdem ganz
scharf drauf, an den hunderttau-
send Tweets zu arbeiten, aus
denen dereinst ihr geistiger Nach-
lass bestehen wird. Manchmal lässt
sich ja auch Gescheites finden,
wenn etwa Ex-US-Arbeitsminister
Robert Reich auf Twitter schreibt:
„Eine Handvoll Milliardäre hat
heute eine noch nie dagewesene
Kontrolle über das Bankwesen, die
Nahrung, die wir essen, die Ge-

sundheitsversorgung und, zuletzt,
die Informationen, die wir bekom-
men. So schaut Oligarchie aus.“

Mitgemeint ist natürlich auch
Elon Musk, Knallkörper des Jah-
res, der augenscheinlich am liebs-
ten die ganze Welt so behandeln
würde wie seine Angestellten, wie
den letzten Dreck nämlich. Mein
Wunsch an die Politik für 2023
wäre, dass sie den globalen Durch-
gestaltungsfantasien von Leuten
wie Musk deutliche Grenzen zöge,
anstatt die Hure der Superreichen
zu spielen. Aber auch wenn sie es,
wie zu befürchten, nicht tun wird:
Der geschätzten Leserschaft wün-
sche ich dennoch alles Gute für
das neue Jahr. Ich wälze mich in-
dessen weiter.

Man wälzt sich dem
neuen Jahr entgegen.
Kleine Bettgedanken
auf dem Weg in
die Silvesternacht

DA MUSS
MAN DURCH

Die Krisenkolumne
von ChristophWinder
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oder von ihr vereinnahmt, aufgefressenwor-
den. Zu Beginn war der Kapitalismus Verhei-
ßung, ja Wohlstandsvermehrer, inzwischen
beweist er sich als allmächtiger Zerstörer, der
unser Denken, unsere soziale Kompetenz
und damit nichts weniger als den gesamten
Planeten ruiniert. Der wirtschaftliche Wett-
kampf mag irgendwann motivierend, an-
spornend gewesen sein und mag uns mit
Ideen beflügelt haben, wie wir zu immer grö-
ßeremReichtumkommenkönnen.Angetrie-
ben vom technologischen Fortschritt aber ist
dieser ungezügelte Kapitalismus, der nur den
Profit, nur eine Richtung undMaxime kennt,
die des möglichst raschen und gewaltigen
Wachstums, uns enteilt und entglitten. Er
stellt einige wenige Gewinner einer solchen
Masse von Verlieren gegenüber, reißt die
Schere zwischen Arm und Reich auf derart
perverseWeise auf, dassnichts anderesmehr
möglich scheint, als das, was wir heute aller-
orts beobachten: ein Sich-Abschotten einer-
und Aufbegehren andererseits, Zynismus
hier, Verzweiflung dort, ein Sich-Rüsten zum
Endkampf, ein verbissenes Gerangel um die
letzten Plätze im vermeintlichen Refugium,
wenn endgültig alles in die Luft fliegt. Ich
kannmirkeinSystemausmalen, dasHabgier,
Neid und Ungerechtigkeit ähnlich hem-
mungslos befördert wie der Kamikaze-Kapi-
talismus, demwir uns verschriebenundüber
den wir die Kontrolle verloren haben. Er
bringt alles zu Fall, über kurz oder lang rein
logisch auch sich selbst, dennoch ketten wir
uns an ihn, als wäre es ein Naturgesetz.

Es fehlen Mut und Fantasie
Es fällt nicht nur mir, sondern fast allen

schwer, nach Generationen unter diesem Re-
gime ein gänzlich anderes zu ersinnen, das
rechtzeitig an seine Stelle gerückt werden
könnte.Wirmeinen, keineAlternative zuha-
ben. Wie soll ich auch ein System austau-
schen, dessen Teil ich durch und durch bin?
Da wir die Exzesse der Verkapitalisierung
unsererWelt so lange einfach hingenommen
haben, fehlt es uns jetzt an beidem: an der
Zeit, in der wir noch den Absprung schaffen,
wie an einem Ort, an den wir abspringen
könnten. Auch fehlt uns der Mut zur Verän-
derung und vor allem die Fantasie. Sie ist es,
was wir am dringendsten zurückgewinnen
müssen.UnserVorstellungsvermögenhat ge-
litten unter den Scheuklappen der Profitma-
ximierung der letzten Jahrzehnte. Der libera-
leKapitalismus ist als einzigeOption inunser
Denken eingebrannt. Nun aber müssen wir
erkennen, dass diese Option keine Option,
sondern der Untergang ist. Wir sind in
scheinbarer Ausweglosigkeit angelangt.

Womöglich aber besteht die letzte Chance,
diewir verspielt zu haben scheinen, nachwie
vor? Vielleicht müssen wir bloß die Perspek-
tive ändern, um dann besser sehen zu kön-
nen? Alles ist immer eine Frage der Perspek-
tive.Heute ist die Sicht verstellt,morgenviel-
leicht nicht? Bereits heute wagen immer
mehr Menschen, zumindest zaghaft nachzu-
schauen, was in den unendlichenWeiten der
menschlichenVorstellungskraft zu finden ist.
Dort – das ist die gute Nachricht – ist schließ-
lich allesmöglich, nicht bloß Dysto-, sondern
auch Utopien. Ich kann versuchen, die Bilder
der weitgehend zerstörten Welt, die unsere
Gegenwart dominieren, mit Bildern auszu-
tauschen, von denen ich mich nicht abgesto-
ßen, sondern zu denen ich mich hingezogen
fühle. Nur so habe ich überhaupt eine Chan-
ce, motiviert zu werden, den Hintern hoch-
zukriegen und dorthin aufzubrechen, wo die

jene, die von vornherein mit Grundkapital
ausgestattet sind, Dinge, die sie gar nicht
brauchen, jenen weg, die darauf angewiesen
wären. Besitznahme da, Verunmöglichung
dort, so entsteht die Schieflage der Welt.

Wenn wir frisch und unvoreingenommen
zu denken wagen, mit dem nötigen Grad an
Naivität, dem nötigen bisschen Hoffnung,
wenn wir den Status quo nicht als fixe Grö-
ße, sondern als veränderbar betrachten, erst
dann kann sich ein neuer Ideenraum öffnen.
Warum muss beispielsweise Weizen, wenn
er durch Krieg und Dürren schon in geringe-
rem Ausmaß vorhanden ist, automatisch
auch noch teurer, unerschwinglich für die
Hungernden werden? Warum dient der afri-
kanische Boden nicht mehr der Herstellung
von Lebensmitteln für dieMenschen vorOrt,
sondern von Ramschprodukten für die In-
dustrienationen?

Von Menschen erschaffen
Wir tun, als wären die globalisierten

Marktlogiken naturgegeben, unabänderlich.
Doch das sind sie nicht, sie sind künstlich er-
schaffen, vonMenschenerschaffen.Esmüss-
te für Menschen möglich sein, sie wieder ab-
zuschaffen. Fühlen wir uns den kapitalisti-
schen Grundregeln gegenüber nicht mündig
genug, sie anzutasten? Kommen sie uns
mächtiger vor, als wir uns selbst? Der neoli-
beralistische Glaube an den Markt, der sich
selber reguliert, ist dermaßen in unseremBe-
wusstsein verankert, dass wir uns nichts an-
deres vorzustellenwagen, selbstwennwir se-
hen, wie falsch alles geworden ist. Politiker
sprechen davon, Putins Geldhähne abdrehen
zu müssen, mit denen er seinen Krieg finan-
ziert. Niemand aber denkt auch nur daran,
den Börsen- und Aktienhandel grundsätzlich
abzudrehen, obwohl genau das der Ort ist,
über den der Terror finanziert wird.

Zumindest schrittweise hätte nicht erst
seit 2008 daran gearbeitet werden müssen,
ihn unter Kontrolle zu bringen. Warten wir
lieber auf den nächsten Crash? Können wir
immer nur im Augenblick der Katastrophe
reagieren, erst dann den Notkitt herauskra-
men, sofernwirwelchenhaben? Ist derHomo
sapiens nichts als ein Homo reagens gewor-
den? Wollen wir das System, das unser Da-
moklesschwert ist, bis zum Äußersten erhal-
ten, statt unsere Lebensweise und Sicht auf
die Welt vorausschauend anzupassen? Ich
will es nicht glauben. Zumindest will ich
nicht bis anmein Lebensende Teil des dump-
fen Systemerhalts sein und Anteil nehmen
müssen an der Vernichtung derWelt. Ich hal-
te esmit Greta Thunberg, ich weiß nicht, wie
es aussieht, das neue Ordnungssystem, das
dieWelt zusammenhält anstatt sie auseinan-
derzureißen, aber ich muss versuchen, mich
ihm zu nähern. Mich dem Unbekannten zu
nähern heißt, mich vom Bekannten zu ent-
fernen. Einen anderenWeg als den ausgetre-
tenen zu betreten. Das ist zwingend notwen-
dig. Dennder, denwir bislang gegangen sind,
stellte sich als katastrophaler Irrweg heraus.
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